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Zoologische Notizen. IV.

1. Standortsfauna.

Das Wildschwein, Sns Scrofa L.. kommt vor im Forstrevier von Hagenort.

Kr. Pr. Stargard.

Der Baummarder, Mustela Marien L., neben dem Steinmarder kommt vor

im Walde bei Gora, Kr. ßerent, wo um 1878 deren zwei Stück im sog. Nuss-

berg vom Förster Lange geschossen wurden; sie sitzen in den ausgeraubten

Nestern der Eichhörnchen, welche sie, gleich sprunggewandt, von einem Baume

zum andern verfolgen; damit der Marder herauskommt, schiesst der Jäger auf's

Gerathewohl in solche Nester hinein, muss dann aber sehr geübt sein, um ihn

bei seinem P]rscheinen auf der Flucht zu treifen. — Ebenso wurden April 1884

und später um Oberförsteroi Buchberg bei Bereut mehrere Edelmarder von

einem Hunde (Biedermann) aufgespürt und durch Beissen erwürgt.

Um Alt-Paleschken kommt vor die Fischotter, Lufra vulgaris Erxl., nament-

lich auf einer schwimmenden Kämpe von Rohrgeflecht im grossen See, wo ein

Pärchen im vorigen Jahre ein Nest mit 6 Jungen hatte, während Voigt (Säuge-

thiere) ihnen nur 4 als höchste Zahl zuschreibt; sie geht die kleine Ferse

entlang und nistet also auch dort um Hoch-Paleschken, wo sie sich vom Flusse

ab auf eine mit Gesträuch bestandene Wiese entfernt.

Sie kommt ferner vor am Zagarni-See bei Orle und in der Fietze bei

Schoeneck; an der Mühle Schadrau und Fluss Rudkownica, sowie den aus Gut

Paglau dahin führenden Abzugs -Gräben (R. G. B. Schröder); ferner am See

von Trzechowo, Kr. Preuss. Stargard.

In den Wäldern von Alt -Paleschken und Gora, ebenso von Garczin und

Gr. Boschpol wird auch der Dachs, Meles Taxus Schreb., gefangen. Ebenso in

der Schonung von Ober-Malkau an dem Ufer der Gr. Ferse nach v. Ubysz.

Auch hier ist die Beobachtung gemacht, dass der Fuchs, wenn er nach seiner

Gewohnheit dessen Bau übernehmen will, davor excrementirt und dadurch den

äusserst reinlichen Dachs daraus vertreibt. Der Dachs wird auch angetroffen

im Walde von Neu -Paleschken, sowie von Alt-Bukowitz bis Rudda hin.

Ebenso da das weisse und gelbe Wiesel, Mustela Ermineum L. und M. vul-

garis Briss.; auch im Walde von Garczin.

Um Hoch -Paleschken kommt vor die durch Vertilgung anderer Mäuse

nützliche Hausspitzmaus, Crocidura aranea, wovon Herr Lehrer Neumann ein

Exemplar todt auf der Chaussee liegen gefunden hatte.
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Der rothkehlige Taucher. Colymhvs ^eptentriovalis, wurde geschossen am
Kaleinbasec bei Ossieck, Kr. Pr. Starg.ird, und kommt auch vor auf dem See

Zagnania bei Gr. Podless, Kr. Bereut.

Melirere Exemplare vom Eisvogel. Alcedo hif<plcla L.. wurden, unter Ge-

sträuch fliegend, am Ufer der Kleinen Ferse bei Czernikau (E. G B. Höpner)
geschossen.

Der Ziegeumelker, Caprimvlgvs evrojyapvsh.. kommt um NeustadtWestpr. vor.

Ein Exemplar Siri/j: ßctmmea, Schleiereule, wurde in diesem Jahre in Hoch-

Paleschken im Taubeu schlage gefangen, wo sie durch Aussaugen der Eier oder

Verspeisen der jungen Brut die ganze diesjährige Nachkommenschaft zerstört

hatte. Es war im Gesichte und am Bauche von fast weissem Gefieder, also

ein altes Weibchen, das beim Ausstopfen äusserst fett ])efunden wurde.

Die Kreuzotter. Vipera Berns Daud.. wurde gefangen im Eichen-Walde bei

Orle, Kr. Bereut. Ebenso kommt sie vor im Kiefernwalde von Czernikau, wo
während der Erndte d. J. ein Schnitter, der auf sie trat (ungereizt soll sie nicht

verwunden!), von ihr gebissen wurde, überaus stark in Folge dessen anschwoll

und auch ganz schwarz an der Bissstelle wurde, jedoch nicht dem Gifte er-

legen ist.

Ein Krebs, Asfacvs ßvn'afi/is, dessen eine, die festsitzende Scheere ])is zur

o'leichen Länge gespalten war, kam mir zu aus der Kleinen Ferse und wurde

der Sammlung des Provinzial-Museums i'il>erwiesen.

2. Fischotter (imd Biber) als Fastenspeise und ihre Jagd.

Zu der obigen Standortsfauna der Fischotter komme ein kleiner Excurs. Die

wegen ihrer unter den Fischen angerichteten Verheerungen, sowie wegen ihres

kastanienbraunen und geschätzten Pelzes verfolgte Fischotter giebt ausserdem

ein zartes und schmackhaftes Fleisch ab. welches so rosig aussieht, wie Lachs

(zu etwa 25 Pf. das Pfund im Preise), während die Füsse etwas Eidechsenartiges

haben. Das Wunderbarste ist, dass das Fleisch dieses vierfijssigen. lebendio-e

Junge gebärenden Säugethieres zu den Fastenspeisen gehört. Für die Kirche

ist die Fischotter also kein Säugethier, sondern ein Fisch. Das macht, weil ihre

bevorzugte Nahrung Fische und Krebse sind, ja, Alles das, was in der Nähe
des Wassers lebt. Die Zubereitung des Fleisches ist, wenigstens hier in West-

preussen, eine zwiefache, entweder wie Hasenbraten, so dass der Körper mit Speck
gespickt wird, oder wie Sauerbraten zubereitet. Es ist mir im Laufe dieses

Jahres gelungen, einen solchen Braten zu gemessen, und kann ich. versichern,

dass an Wohlgeschmack ihm mindestens kein anderer Braten nachsteht.

Die Jagd auf die Fischotter ist eine äusserst schwierige. Sonst nur als Ein-

siedler lebend, wird ihre Einsamkeit durch die Brunstzeit unteibrochen. die meist

zu Anfang des Frühlings eintritt. Man kann sich ihr nur unvermuthet nähern,

oder aber wenn sie auf einen Augenblick die Nasenspitze heraussteckt, um zu

athmen. So nur trifi't ein tödtlicher Schuss plötzlich das vorsichtige Thier, das

sonst aus Schlauheit selbst die Fallen vermeidet und selbst sofort riecht, ob
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eine menschliclie Hand dieselben berührt hat, das sogar sich das betreffende

Glied selbst abbeisst, wenn etwa eine seiner Pfoten im Eisen eingeklemmt ist.

Wie die Fischotter für die katholische Kirche nicht als Säugethier gilt,

so wurde früher auch der Biber unter die Amphibien gerechnet und ebenfalls

an Fasttagen gegessen, zumal er, nach vielfachen Ueberlieferungen zu schliesseii,

die Läufe unserer Flüsse in zahlreichster Menge erfüllte und ungestört auc h

an Seen seine künstlichen Wohnungen baute, bis ihm die häufigen Privilegien

der Pommerellischen Fürsten den Todtensehein ausstellten.

3. Ton der Essbarkeit des ScliAveinigels.

Erinaceus euroipaeus L. kommt auch in Westpreussen vor, wohl in jedem

grösseren Bezirke, wo er an Brüchern, häufig auch an mit Gesträuch besetzten

Gräben haust und selbst auf dem Kornfelde gefunden wird, wenn man die Garben

der Hocken zum Fuder aufstakt. Das Volk nimmt an, dass es davon zweierlei

Arten giebt, solche mit Hundeschnauzen und solche mit Schweineschnauzen, zu-

mal es nur die mit letzteren begabten Thiere zur Speise gebraucht, wiewolil

mir die Art der Zubereitung unbekannt ist, ob er gekocht oder gebraten gegessen

wird. Seiner Fettigkeit wegen scheint mir das letztere der Fall zu sein. Die

Fettigkeit des Erinacens bringt es mit sich, dass man ihn kocht und im Volke

anwendet gegen eine gewisse Rauheit auf (d. h. in) der Brust, welche man fiii-

sonst mit ,,kruchlich" oder auch mit einem vom polnischen dera abgeleiteten

Adjectivum ,,derr" oder ;,,dersch'' zu bezeichnen pflegt; es ist nur das Fett,

welches die lösende Wirkung hervorbringen soll; in folge dessen es für mich den

Anschein hat, dass der Schweinigel hierfür auch einer kochartigen Zubereitung

unterworfen wird. Es wäre auffallend, dass das sonst so klar sehende Volk im

Gegensatze zu den Gelehrten zwei Arten von diesem Thiere kennen will, die

es nach der Form der Schnauzen unterscheidet, und dass es unter diesen Arten

derjenigen für die Atzung den Vorzug giebt, die Schweineschnauzen haben

soll. Eine Erklärung zu dieser auffallenden Erscheinung will ich gern in dem

neuesten über die Säugethiere erschienenen Werke tinden, welche das Räthsel

vielleicht lösen und dem Volke mit seiner auffälligen Beobachtung nicht so

Unrecht geben, ausserdem aber zur Erweiterung der naturhistorischen und selbst

der ethnologischen Wissenschaft beitragen wird. Um zu ersehen, welcherlei

Nase das l)etreffende Exemplar besitzt, muss man es in einen Eimer kalten

Wassers legen, damit es sich aufrollt und ausstreckt. Das männliche Thier.

welches das Volk Eber nennt, stösst auf die Menschen zu und soll ihnen sogar

nachlaufen oder es gräbt sich mit seinem Rüssel in die Erde ein. Carl Voigt

(und Specht) in seinen Säugethieren in Wort und Bild (1883 S. 94) sagt vom

Igel, dass man ihn trotz seines starken Geruches in manchen Gegenden isst, dass

man aber den Männchen doch die weniger riechenden Weibchen vorziehe. Die

Thatsache der Verspeisung besteht also in dieser meiner Gegend und ausserdem

folgt daraus, dass das weibliche Geschlecht unter den im Volksmunde sogenannten

Schweinigeln ausser dem unterscheidenden Gerüche noch in der schweineartigen
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Schnauzeuform ein weiteres Merkmal zur Unterscheidung besitzt, das bisher

auch bei Voigt unbeachtet geblieben ist.

4. Lebenskraft eines Katers.

Im Dorfe Strehlkau besass ein Ehepaar einen Kater. Weil dieser aber

plötzlich umherzugehen anfing, glaubten sie, er sei toll geworden, und beschlossen

dessen Tod. Also steckten sie ihn in einen Sack, schnürten diesen zu. banden

einen Stein daran und warfen ihn in's Wasser. Am nächsten Morgen aber sass

der Kater wieder behaglich auf der Ofenbank. Er hatte sich den Sack entzwei

gebissen, war an's Land geschwommen und stellte sich an seinem alten Platze

wieder ein. Jetzt erschlug man ihn und vergrub seinen Körper in der Erde.

Aber am nächsten Morgen war der Kater wiederum an seiner Stelle. Er war

nur betäubt gewesen und hatte sich nach oben gearbeitet. Jetzt schlug man
ihm den Kopf mit einem Beile ab, der noch auf der Erde sich bewegt haben

soll, und seitdem kam der Kater nicht mehr wieder.

5. Kapaune als Keuchelführer.

Auch Kapaune, d. h. entmannte Hähne, können zum Führen der jungen

Keuchel verwandt und angelernt werden, wahrscheinlich, da ihnen die Keuchel

von etwa 4 bis 5 Hennen zugetheilt werden, zu dem Zwecke, damit diese desto

elier zum Eierlegen kommen. Am Besten eignen sich dazu solche Hähne, die

schon einiges Alter, schon gekräht und sich schon mit Hühnern abgegeben haben.

Aber ohne besondere Procedur geht das nicht ab. Durch einen Fingerhut voll

Schnaps in den Zustand der Trunkenheit versetzt, werden ihnen zunächst die

Federn au der Brust ausgerupft, jedoch nur leise, damit kein Fleisch mitkommt,

dann diese blossgelegte Stelle mit Brennnessel, damit es kitzelt und brennt,

nur leicht angeschlagen (eine scharfe Peitschung damit würde das nicht zu Wege
liringen!) nnd ihm dann von einem seines Faches Kundigen, die lockende Gluck-

henne nachahmend, vorgegluckt und schliesslich für die erste Nacht etwa drei

Keuchel (vulgo auch Kickel genannt) probeweise beigegeben. Am nächsten Morgen

wird ihm wieder vorgegluckt, damit der Kapaun, wenn er Stimme hat, den Lock-

ruf lernt, und kann er ihn wirklich auswendig, so werden ihm die übrigen Keuch-

lein zugetheilt, deren er etwa bis 80 Stück führen kann. Wenn das nichts ver-

schlägt, so wird dieselbe Procedur, namentlich mit der Brennnessel, wiederholt.

Der Schlag mit der Nessel auf die unbefiedert gemachte Bruststelle soll sehr

wahrscheinlich die Tonfähigkeit des Kapauns hervorbringen oder vermehren.

6. Aalsage.

lieber den Aal von Tolkemit geht im Ermlande folgende Sage: Ein ge-

waltiger Aal kam vor die Stadt geschwommen und begehrte, satt gemacht zu

worden. Da er nun al)er mit Wurst, Braten und sonst Allerlei gesättigt wurde,

liokam er grossen Durst. Falls er Nichts zu trinken bekäme, drohte er, den

Hafen auszusaufen. Da brachte man ihm eine Tonne Tolkemiter Bieres. Weil

dies aber so schlecht war, fiel dei- Aal in Krämpfe und so konnte man ihn an
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die Kette legen. (Pfarrer J. Preuschoff.) — Ueber sonstige neckische Aalsagen

vergl. A. Treichel. Preussische Vexirfabeln in Berl. Ges. für Anthr., Ethn. und

Urgesch. Sitzungsberichte vom 15. Januar 1881. Gleichzeitig sei noch bemerkt,

dass das dort erwähnte, fragliclie Dorf Butsch walirscheinlich das bei Christburg

an der Chaussee von da nach Altfelde (Bahnstation) liegende Dorf Budisch sein

wird, dessen Name im Sprüchworte nur verplattet und zusammengezogen ist.

7. Krebssage.

Als der liebe Gott den Krebs geschaffen hatte, fragte er ihn, wo er die

Augen haben wollte. Als er anwortete, dass an der hinteren Seite, so geschah

es. Als ihn der liebe Gott fragte, wie er sterben wollte, so meinte er im Ver-

trauen auf sein verborgenes Leben im Wasser: Wenn mich die Menschen fangen,

so sollen sie mich lebendig in heisses Wasser werfen und darin kochen.

8. Westpieussische Sagen von der Erschaffung der Fische.

a. Eigentlich stand beim lieben Gott fest, dass bei Erschaffung der Welt

die Fische auf den Bäumen leben sollten. Doch mochten diese nicht gern auf

diesen Willen eingehen, weil sie der Meinung waren j, dass sie alsdann gar zu

leicht von den Menschen herabgeholt und gegriffen werden könnten. Da erlaul)te

es ihnen auch der liebe Gott, setzte sie nach ihrem Willen in das tiefste Wasser

und ihnen zugleich als Strafe fest, dass sie es sich alsdann gefallen lassen

müssten, gefangen, geschnitten, gebraten und gegessen zu werden. Und also

geschah es. (Anna Treichel.)

b. Als der liebe Gott den Fisch geschaffen hatte, fragte er ihn. ob er Füsse

haben wollte. Er verneinte es und wollte sich lieber auf dem Bauche fortbe-

wegen. Auf die weitere Frage, wie er sterben wolle, erwiderte er im Glauben

an seine Schnelligkeit: wenn mich die Menschen lebendig fangen, so sollen

•sie mir auch lebendig die Schuppen abschrapen, mich lebendig schneiden und

kochen.

c. Aus der Tucheier Heide. (Aus der Novelle Cezar Grawinski von

A. Weber.) Unsere alte Mutter sagte jedes Mal beim Fischschuppen: Es ist

den Fischen ganz recht, wenn sie gequält werden. Denn als der liebe Gott

den anderen Thieren aus Mitleid mit ihrer Noth eine Wafie gab, dem Igel die

Stacheln, der Kuh die Hörner, da sagten die Fische in ihrem Hochmuthe:

,,Wir brauchen keine Waffen; wir sind so flink, dass uns Niemand greifen kann.'"

Und darum hat Gott aus Rache sie uns gegeben, dass wir sie quälen können,

so viel wir wollen. So scliloss jedes Mal die Mutter.
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